
«Unsere Volksschule befindet sich im Niedergang», behauptet der

Nationalrat Benjamin Fischer im neuen SVP-Bildungspapier und

fordert Spezialklassen für fremdsprachige Kinder. Mittlerweile ist das

eine einstudierte Freistossvariante des bürgerlichen Sturmduos auf

die Leistungsschwäche der Schule, und der linke Torhüter faustet den

Ball standardmässig zurück ins Spiel: «Die Integration von Kindern

mit Migrationshintergrund oder mit Beeinträchtigung ist ein

Verfassungsauftrag.» «Wir brauchen also mehr Fachkräfte», schreit

der Goalie und meint damit: Heilpädagogen.

Dummerweise weiss niemand im Land, ob die Volksschule tatsächlich

krank ist. Zwar gibt es Leistungstests wie Pisa und ÜGK (Überprüfung

des Erreichens der Grundkompetenzen), aber diese decken höchstens

30 Prozent des Fächerkanons ab und liefern zur Primarstufe

Die Schweizer Volksschule ist zum Gegenstand heftiger Debatten

geworden, mittlerweile auch unter Beteiligung der politischen Parteien.

Für die Lösung der Probleme ist das wenig hilfreich. Da bringt ein Blick

ins Schulhaus mehr.

Die öffentliche Schule muss besser werden
– Anregungen eines Praktikers
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Nur was Kinder selber durchdenken, ausführen, vollbringen, hat

einen nachhaltigen Lerneffekt.
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praktisch keine Erkenntnisse. Darum sind auch kantonale Vergleiche

zur Wirksamkeit der eingesetzten Mittel und Menschen ein Ding der

Unmöglichkeit. «Wir verfügen überhaupt nicht über die Daten, die

uns irgendeine Aussage zur Effizienz erlauben würden», gestand

Stefan C. Wolter, der Hauptverfasser des letzten Schweizer

Bildungsberichts, vor einem Jahr in einem Fachgespräch.

Zwar hat die Schweiz gemäss der letzten Pisa-Erhebung in

Mathematik, Lesen und in den Naturwissenschaften ihre Position in

der OECD-Rangliste verbessert. Der Bundesrat musste diese Aussage

aber relativieren; die Konkurrenz war leistungsmässig geradezu

abgesackt. Und: Wir haben eine Leiche in unserem Pisa-Keller. Seit

2015 ist der Anteil der 15-Jährigen, die höchstens einen ganz einfachen

Text verstehen, von 20 Prozent auf 25 Prozent gestiegen. Es gibt also

immer mehr leseschwache Schüler und Schülerinnen im Land.

Von 1986 bis 2024 habe ich an Sekundarschulen auf dem Land

Deutsch unterrichtet. Meine Beobachtung: Im Schreiben ist der

Absturz noch viel krasser, nur misst das keiner. Rechtschreibung und

Zeichensetzung sind unterirdisch. Punkto Wortschatz und Satzbau

stehen die Siebtklässler heute auf dem Entwicklungsstand der

Fünftklässler von 1990. Weil ihnen grammatische Kenntnisse fehlen,

veranstalten sie ein Zeitenwirrwarr und verwechseln Täter

(Nominativ) und Opfer (Akkusativ). Ihre Satzanfänge haben dasselbe

Muster, und jeder dritte Satz verdunstet wie das Rinnsal in der

Sahara. Meine Bilanz: Viele junge Menschen sind nicht mehr in der

Lage, sich verständlich auszudrücken.

Der Niedergang hat mit der gesellschaftlichen und der technischen

Entwicklung zu tun. Ausdauer und Aufmerksamkeit nehmen

umgekehrt proportional zur Bildschirmzeit ab – und zwar nicht nur

bei den Kindern, sondern auch bei ihren Eltern. Auch wir wenden uns

lieber den Geräten zu als unseren Freunden.

Es braucht Gegenmassnahmen zur Verzettelung und Vereinzelung,

die der Konzentration und dem Klassenleben so abträglich sind. Ich

hätte da schon ein Rezept zur Hand. Zu den Grundzutaten gehörte ein

ausgewogener Mix von Frontalunterricht, kooperativem Lernen,

Projektunterricht und entdeckendem Lernen. Und für alle Methoden

gilt: Die Kinder sollen die Dinge tatsächlich tun, denn nur was sie

selber durchdenken, ausführen, vollbringen, hat einen nachhaltigen

Lerneffekt.

Aber dazu braucht es das Feedback (um nicht zu sagen: die Korrektur)

der Lehrpersonen. Vergessen wir darum dieses selbstorganisierte

Lernen, wo jeder Jugendliche macht, was ihn umtreibt, und die



Lehrperson weder Zeit noch Lust hat, das Treiben zu reflektieren. Weg

von der Sprunghaftigkeit hin zur Vertiefung. Leistung verbindlich

einfordern. Es nützt also nichts, einfach mehr zu üben; wir müssen

auch den Willen, das Wissen, die Zeit und die Ressourcen für die

Begleitung haben.

Und damit landen wir doch noch bei der Bildungspolitik, denn es

gäbe durchaus Richtungsentscheide, die dafür sorgen könnten, dass

unser Unterricht verbindlicher wird – und wirkungsvoll:

Mit Parteibüchern haben diese Entscheide wenig zu tun. Aber sie

brauchen Mut.

Ein Artikel aus der «NZZ am Sonntag»

Frühfranzösisch und Frühenglisch entsorgen (die schwächeren

Kinder sind damit überfordert, es ist eine Zeitverschwendung).

Das Langzeitgymnasium abschaffen und die Berufswahl stärken

(auch das Gymnasium soll Resultat einer fundierten

Laufbahnabklärung sein, Zwölfjährige können diesen Entscheid

nicht fällen).

Den Lehrplan 21 kürzen (die Bereiche Deutsch, Natur-Mensch-

Gesellschaft und Mathematik sind überladen. Lieber weniger

Kompetenzen erwerben, dafür die wichtigen – und diese richtig).

Handy weg aus allen Schweizer Schulen.

Passend zum Artikel

Die FDP will eine Debatte lancieren und macht sich mit einem

Positionspapier unbeliebt. Das ist ihr hoch anzurechnen. Denn das

Erfolgsmodell Volksschule ist gefährdet.

Lehrer reduzieren ihr Pensum, Lehrerinnen steigen aus dem Beruf aus. Aber kaum

jemand nennt die Gründe. Sie liegen in den technokratisch durchgeführten

Bildungsreformen.
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